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Liebe Münzenfreunde, liebe Freunde der Remstaler,

„Mit der Verknüpfung der regionalen Währung mit der Förderung
sozialer Projekte haben die Münzenfreunde Rems einen bemer-
kenswerten Weg eingeschlagen, der nach meiner Überzeugung viel
positive Resonanz einbringen wird.“ Diesen Satz schrieb uns unser
Landrat Johannes Fuchs im Jahr 2008 zu unserer zweiten Remsta-
ler-Ausgabe. Ich freue mich sehr, dass sich seine Vermutung be-
wahrheitet hat und wir heuer die nun schon vierte Remstaler-Serie
auf die Reise durchs Remstal schicken können.
Die Idee, die Remstaler mit besonderen, verstorbenen Persönlichkei-
ten aus dem Remstal zu schmücken und damit deren Leben und
Wirken in die Erinnerungen der Menschen zu bringen, macht daraus
auch noch einen interessanten Unterricht in Heimatgeschichte.

Ich denke, dass es uns auch in diesem Jahr wieder einmal gelungen
ist, eine tolle Personenauswahl zu treffen. Die aus Schorndorf stam-
mende Malerin Ludovike Simanowiz, der Kleinheppacher Urzeitfor-
scher Eugen Reinhard, Rosine Weimer, die in Fellbach einen der
ersten Kindergärten Württembergs eröffnete und den Komponisten
Friedrich Silcher aus Schnait. Zu allen Vieren gibt es interessantes
zu erzählen, was wir in mittlerweile traditioneller Weise in unserem
MFR-Magazin zusammengetragen haben. Hier möchte ich mich
herzlich bei unserer Gastautorin Simone Lebherz vom evangelischen
Verein in Fellbach bedanken, sowie bei unserem Vizevorstand und
Ehrenmitglied Dieter Beneld, der wieder einmal drei Beiträge verfasst
hat. Nehmen Sie sich die Zeit, alle Beiträge zu lesen, es lohn sich.

Eine besonders wichtige Aufgabe, wenn nicht sogar die Wichtigste
überhaupt, hat wieder einmal unser Designer und Drucker Andreas
Hellkamp geleistet, der zwar in Oerlinghausen bei Bielefeld lebt, aber
zwischenzeitlich im Herzen sicher schon ein bisschen zum Remstä-
ler geworden ist.
Mit einem neuen und mutigen Design hat er den Remstalern 2010
ein besonderes Erscheinungsbild verliehen. Es wurden bislang ja in
jedem Jahr kleinere Designänderungen durchgeführt und innovative
Neuerungen eingebaut, mit der nun erscheinenden Serie wurde dies
jedoch besonders ausgeprägt und ist für mein Empfinden auch voll
gelungen. Mir bleibt eigentlich nur noch das zu sagen, was ich (zu-
gegebenermaßen) jedes Jahr sage, nämlich, dass dies die wohl
schönsten Remstaler aller Zeiten sind.

Nun wünsche ich aber erst einmal viel
Spaß mit dem MFR-Magazin, die Rems-
taler gibt es ab dem 08.Mai 2010.

Es grüßt herzlich,

Jürgen Klotz

1.Vorsitzender
MÜNZENFREUNDE REMS
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Da war doch was? Schon einmal ist
diese Künstlerin in unserer Vorschlagsliste
für die Remstaler aufgetaucht. Aber
niemand kannte die Simanowiz. Egal wen
wir befragten, fast niemand konnte mit
dem Namen etwas anfangen. Aber bei der
Ausstellung zu ihrem 250sten Geburtstag
in Schorndorf wurde es schnell klar. Jeder
kannte SIE, nur niemand wusste, dass
dieses bekannte Gemälde von dem
sitzenden Friedrich Schiller unserem
schwäbischen Dichterfürsten von Ludovike
Simanowiz stammte.

Wer verbirgt sich nun hinter dieser
Person? Es sollte sich sehr schnell
herausstellen, hinter diesem Namen
verbirgt sich die hochinteressante Vita
einer außergewöhnlichen Frau, die viel zu
wenig Anerkennung in unserer Zeit findet
und erreicht.

Ludovike Simanowiz kommt am 21.
Februar 1759 als 3. Kind ihrer Eltern
Jeremias Friedrich Reichenbach und
Sophie, geborene Schwegler in
Schorndorf zur Welt. Ihr Vater war
Regimentsarzt in Schorndorf und nicht
weniger als 14 Kinder sind aus dieser Ehe
hervorgegangen. Immerhin haben davon
neben Ludovike noch 4 Brüder und ihre
Schwester Johanna das Erwachsenenalter
erreicht.

Als Ludovike gerade mal 3 Jahre alt war,
wurde ihr Vater nach Ludwigsburg versetzt

und die Familie Reichenbach verlässt das
Remstal. In Ludwigsburg wohnen die
Reichenbachs Tür an Tür, nicht mit Alice,
aber mit den Schillers. Johann Kaspar
Schiller, der Vater unseres Dichters, und
Friedrich Reichenbach waren im gleichen
Regiment in Ludwigsburg als Feldscher
(Arzt) tätig. Ludovike ist mit den
Schillerkindern aufgewachsen. Auch die
Eltern hat sie gut gekannt. Nicht ahnend,
dass sie die Schillers später einmal
allesamt porträtieren sollte. Nun war sie
auch gerade mal 8 Monate älter als der
Fritz, und während Friedrich zur
Ausbildung in der Hohen Karlsschule des
Herzog Karl Eugens landet, ist dieser Weg
für Ludovike Reichenbach natürlich
verschlossen, Mädchen wurden in diese
Schule nicht aufgenommen. Aber durch
Protektion ihres Onkels Johann Friedrich,
der gute Beziehungen zum Herzog hatte
und die künstlerische Begabung der
jungen Ludovike förderte, gelingt es das
Mädchen beim Hofmaler Nicolas Guibal
zur Ausbildung unter zu bringen.

Dieser Schritt war für ein junges Mädchen
in der damaligen Zeit nicht gerade üblich,
aber Guibal formte das junge Talent zu
einer hervorragenden Porträtmalerin.
Nicolas Guibal, der seine Ausbildung in
Frankreich absolviert hatte und aus
Louisville bei Nancy stammte, wurde von
Herzog Carl Eugen im Jahr 1749 als Maler
an den Hof geholt und von 1761 wirkte er
an der Akademie und an der Karlsschule
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als Lehrer. Zu seinen Schülern zählten
Dannecker, der spätere Hofbildhauer und
Nikolaus Thouret, einer der wichtigsten
Baumeister Stuttgarts und etwa ab 1776
nun auch Ludovike Reichenbach. Als
Nicolas Guibal 1784 stirbt, hinterlässt er
eine Künstlerin, die in der Lage ist, gute
Porträts zu erarbeiten, aber er weckt in ihr
auch die Vorstellung, sich durch einen
Aufenthalt in Frankreich, vor allem in
Paris, in ihrer Ausdruckskraft und
bildlichen Gestaltung weiter zu entwickeln.

Eine rege Reisetätigkeit in das Land ihres
Lehrmeisters beginnt im Jahr 1787 – ihr
Ziel ist zunächst Paris.
Zuvor gibt es aber noch ein Ereignis zu
erwähnen, das den Lebensweg von
Ludovike Reichenbach nachhaltig
beeinflussen sollte. Sie lernt den jungen
Leutnant Franz Simanowiz kennen. Für
ein junges Mädchen mit 17 Jahren keine
Schande, wenn es sich in einen , zudem
noch hübschen jungen Mann verliebt.
Aber sie sollte ihn erst 1791 , also schon
32-jährig heiraten. Dieser Franz
Simanowiz ist mit ihren Brüdern Carl
Ludwig und Wilhelm Heinrich, aber auch
mit Friedrich Schiller befreundet gewesen.
Auch der Dichter Daniel Schubart gehört
zu seinem Freundeskreis.

Aber zunächst ihre erste Reise nach Paris,
die vor allem zu ihrer künstlerischen
Fortbildung führen sollte. Neben Paris
weilt sie auch einige Zeit in Nancy und in
Montbeliard und erst 1789 kehrt sie nach
Stuttgart zurück. Am 31. Mai 1791 heiratet
sie nun Franz Simanowiz und zieht mit
ihm nach Ludwigsburg. Gleichzeitig startet
nun auch die Phase, in der sie immer
bessere Porträts auf die Leinwand bringt.
Inzwischen gereift, beginnt sie in ihren
Bildern nun auch die feine Charakteristik
herauszuarbeiten, dies findet sich auch in
ihren Selbstbildnissen wieder.

Im Jahr 1791 reist sie noch einmal nach
Paris um Freunde zu besuchen. Nur wenig
ist überliefert, über ihren Aufenthalt im
Nachbarland und wenn, dann nur zumeist
aus Briefen, die erhalten geblieben sind.
Schon bei ihrem ersten Aufenthalt in Paris
1787 muss die Unruhe vorhanden
gewesen sein, die dann im Jahr 1789 mit
dem Sturm auf die Bastille in Paris die

Französische Revolution auslöst. Ein Jahr
nach ihrem 2. Parisaufenthalt erreicht
diese Revolution ihren grausamen
Höhepunkt. In Frankreich regiert die
Guillotine. Tausende Franzosen, auch der
König und die Königin enden unterm
Fallbeil. Bis letztendlich auch Robespierre,
der Anführer der Französischen
Revolution im Juli 1794 ebenso
hingerichtet wird.

Es ist bekannt, dass Ludovike Simanowiz
zunächst in die Normandie flüchtet, um
sich dann im Dezember 1792 mit einer
Freundin in Straßburg zu treffen. Anfang
des Jahres 1793 kehrt Ludovike
Simanowiz endgültig nach Ludwigsburg
zurück.

In der nun folgenden Zeit entstehen all die
Bilder, die mit der Familie Schiller
zusammenhängen. Ludovike Simanowiz
hat ihre Bilder nie signiert und auch nicht
datiert, so ist es manchmal schwer die
Bilder genau einzuordnen. Da sich aber in
Briefen oft ein Hinweis über ihre Arbeiten
findet, lässt sich manches recht gut
einordnen, vor allem bei den Bildern der
Schillers. So wissen wir, die Mutter des
Dichters hat sie zuerst gemalt, dann folgt
der Vater Johann Kaspar Schiller. Im Jahr
1793 weilt Friedrich Schiller mit seiner
Frau in seiner Heimat. In dieser Zeit
entsteht auch das Bild des sitzenden
Dichters, welches nicht nur vom Format
her (106 x90 cm) eines der größten und
besten Gemälde ihrer Malkunst werden
sollte. Durch ihre hohe Ausdruckskraft
gelingt es ihr, den in sich gekehrten
Schiller so darzustellen wie es nach ihr
fast keinem Porträtisten des Dichters
mehr gelungen ist.
Nur noch einmal hat die Simanowiz ein
ähnlich großes Bild gemalt, das Bild ihrer
Freundin Helen Balletti in Paris. Bei
diesem Gemälde sieht man auch, dass sie
die Landschaftsmalerei ebenso
beherrscht, wenn auch nur selten
angewandt. Ansonsten sind ihre Bilder fast
immer in kleinerem Format geblieben.

Es entsteht neben dem Schillerbild auch
ein Bild seiner Frau Charlotte, ebenso
werden die Schwestern Christiane und
Christophine noch gemalt. Nun folgen
neben den Selbstbildnissen 3 Gemälde
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von ihrem Ehemann Franz, die erhalten
geblieben sind.

Einen schweren Schicksalsschlag muss
Ludovike Simanowiz im Jahr 1799
hinnehmen. Ihr Franz erleidet einen
Gehirnschlag und bleibt gelähmt. So bleibt
es an ihr den kranken Gatten zu pflegen.
Der Lebensunterhalt wird nun fast von ihr
allein bestritten. Neben der Porträtmalerei
verdient sie diesen noch in dem sie Mal-
und Zeichenunterricht gibt. In der Zeit von
1809 bis 1815 nimmt auch Friedrich
Silcher, der Liederdichter bei ihr
Zeichenunterricht. 28 lange Jahre pflegt
Ludovike ihren kranken Franz. Erst am 14.
Juni 1827 endet seine Leidenszeit.

Ludovike Simanoviz überlebt ihn nicht
sehr lange, nicht ganz 3 Monate später,
am 2. September folgt sie ihm nach kurzer
Krankheit und wird auf dem alten Friedhof
in Ludwigsburg zu Grabe getragen.

Bestimmt ist Ludovike Simanowiz nicht zu
den ganz großen Malern und Bildenden
Künstlern zu zählen, aber wir als
Betrachter ihrer Kunstwerke sind noch
heute, nach fast 250 Jahren fasziniert von
der Sinnlichkeit und Wärme sowie der
klaren Linienführung, die aus ihren Bildern
spricht.

Wer mehr über diese außergewöhnliche
Künstlerin erfahren möchte, dem sei das
Buch von Uta Keppler: „Ludovike
Simanowiz die Malerin“ oder noch besser
das „ Marbacher Magazin 57/1991“ von
Gertrud Fiege empfohlen. In diesem
Magazin sind nicht nur die meisten Bilder
von L.S. abgebildet, sondern neben einer
kurzen Lebensbeschreibung auch viele
Briefe zitiert, die Einblicke in das
reichhaltige und inhaltsschwere Leben der
Malerin Ludovike Simanowiz geben.
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Bild: Uli Reinhardt

Eugen Reinhard war schlicht und einfach
gesagt, eine Kapazität in der
frühgeschichtlichen Heimatforschung. Ich
kann nur versuchen mit einfachen Zeilen
diese Sammler- und Forschungstätigkeit,
eines unermüdlichen Wanderers mit
treffsicherem Blick, zu beschreiben.
Geforscht und gesucht hat er vor allem
rund um Kleinheppach.

Dabei wurde Eugen Reinhard am 18. April
im Jahr 1900 im Nachbarort Großheppach
geboren. Schon bald, mit 12 Jahren, also
noch vor dem ersten Weltkrieg bringt er
seinen ersten Fund mit nach Hause,
römische Scherben sollen es gewesen
sein – es auch.

Ein Virus hatte ihn überfallen, den Zeit
seines langen Lebens nicht mehr
loswerden sollte. Suchen, finden,
forschen, was steckt hinter diesen
Bruchstücken, Schabern, Knochen,
Scherben, Pfeilspitzen, all diesen
unzähligen Fundstücke ?

Zunächst beginnt Eugen Reinhard aber
eine Schlosserlehre in Waiblingen und
arbeitet dann viele Jahre bei Daimler und
bei der Firma Fritz in Stuttgart. Etwa ab
1928 betreibt er die Suche nach
frühzeitlichen Fundstücken wirklich
ernsthaft. In der knapp bemessenen
Freizeit studiert er auch die entsprechende
Fachliteratur um sich ein fundiertes

Wissen über Paläolithikum und
Neolithikum zuzulegen und anzueignen.

Im Lauf der Jahre wurde die
Steinzeitsammlung (Altsteinzeit bis zur
Jungsteinzeit) von Eugen Reinhard so
umfangreich und vielschichtig, dass
Archäologie-Studenten, Doktoren,
Professoren bei ihm aus und ein gingen,
um seine Schätze zu bewundern und um
neue Erkenntnisse zu gewinnen. Die
Fundsammlung vergrößerte sich ständig
auch keltische, alemannische, römische
und Mittelalter-Funde kamen hinzu.

Sehr früh hat Eugen Reinhard damit
begonnen, auch Plätze außerhalb der
Gemarkung Kleinheppachs zu
untersuchen und so wissen wir von
Fundstellen in Korb beim Berghäusle, in
Grunbach in den Steinwiesen und im
Gewand Stockländer oder besser
Lindhalde in Stetten. Dank dieser Funde
ist nachgewiesen, hier müssen vor etwa
10 000 Jahren Menschen im Remstal
gelebt haben.

Als im Jahr 1967 das Heimatbuch von
Kleinheppach erscheint, finden wir 26
Seiten mit den gesammelten Fundstücken
des umtriebigen Sammlers, 19 Seiten
davon zeigen die vielen verschiedenen alt-
und jungsteinzeitlichen Gegenstände.

Auch der heimatkundliche Aspekt war
Eugen Reinhard wichtig. Das Wissen um
bäuerliche Haushalte und ihre
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Gerätschaften. Die alten Handwerke und
ihre Werkzeuge: Steinmetz für die
Weinbergmauern/Schlosser/Zimmermann/
Weingärtner.

Eugen Reinhard im Alter von 45 Jahren

Die früher unterschiedlichen Maße und
Gewichte. Die Funktion des Büttels, jedes
Detail hat ihn interessiert. Alles, was er
nicht selbst an heimatkundlichem
zusammenstellte, brachten ihm die
Kleinheppacher. Im Flecken hieß es oft: „
Den alta Kruscht kosch em Reinhard
brenga.“ Heute sind wir froh, dass wir so
vieles aus der Kleinheppacher
Vergangenheit zeigen können.

Seine erste Ausstellung mit einem Teil
dieser Fundstücke hielt Eugen Reinhard
im Jahr 1948 ab und 1953 folgte eine 2.
Auflage. Seine ersten wichtigen Funde
hatte er ja auf dem Kleinheppacher Kopf
gemacht, bei Eugen Reinhard war es aber
noch der Belzberg.

Bis zu diesen Funden waren
altsteinzeitliche Funde nur von der
Schwäbischen Alb bekannt. Es ist der
Verdienst von Eugen Reinhard, die
Spuren der Besiedlung im untersten
Remstal aufzuhellen.

Eugen Reinhard hatte inzwischen das
Rentenzeitalter erreicht und konnte nun
noch mehr Zeit in seine Sammlung

investieren. Er wurde endgültig zum
Heimatforscher aus Passion.

Das Haus der Familie Reinhard platzte
aus allen Nähten. Das Leben der Familie
inmitten von circa 6000 Gegenständen
kann man sich heute nicht mehr vorstellen
und war mit vielen Einschränkungen
verbunden.

Eugen Reinhard in seinem Museum
(Bild: Uli Reinhardt)

Die Lösung dieses Problems ist das alte
Rathaus in Kleinheppach. Der
Gemeinderat in Korb, Kleinheppach ist
inzwischen eingemeindet, beschließt, für
die umfangreiche Sammlung im Rathaus
Räume zur Verfügung zu stellen und die
geschichtlich bedeutsamen Objekte der
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Dies
ist auch die Zeit, in der mir Eugen
Reinhard zum ersten Mal begegnet. Beim
1. Korber Straßenfest 1973 dürfen die
vielen Teile vom Flohmarkt nicht
versteigert werden, bevor sie von Eugen
Reinhard besichtigt worden sind, und ob
sie im neu zu gestalteten Museum besser
aufgehoben wären. 1974 ist es dann
soweit, das Steinzeitmuseum in
Kleinheppach wird eröffnet. Das
Lebenswerk, das in liebevoller Kleinarbeit
zusammengetragen wurde, hat einen
würdigen Platz gefunden. Die Gemeinde
Korb bedankt sich bei Eugen Reinhard
und ernennt ihn zum Ehrenbürger.

Weitere Ehrungen folgen, die
Verdienstmedaille des Landes und 1981
wird ihm das Bundesverdienstkreuz
verliehen. Der unermüdlich
weiterarbeitende Sammler behauptet mit
dem ihm eigenen Humor: „Solang d’Gosch
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no lauft, goht’s em Museum herb-
schwäbisch zua.“

Bei allen Aktivitäten der
Museumsgründung und Erweiterung
haben ihn seine Frau Emma, seine Söhne
Lothar mit Ehefrau Lore und Rolf mit
Ehefrau Erika tatkräftig unterstützt.

Bis 1990 leitete Eugen Reinhard sein
Museum und machte Führungen, er wurde
dabei unterstützt von seinem Sohn Lothar
und seinen Schwiegertöchtern Lore und
Erika. Seit 1990 leitet Frau Erika Reinhard
das Museum.

Seinen 90. Geburtstag konnte er noch am
18. April 1990 feiern. Sohn Lothar verstarb
am 21. Oktober 1991. Eugen Reinhard
verstarb am 09. Dezember 1991, bis zum
Schluss gepflegt von seiner
Schwiegertochter Erika. Er hinterlässt

einer der bedeutendsten
Privatsammlungen.

Mit dem Steinzeitmuseum in seiner
Heimatgemeinde hat er sich ein eigenes
Denkmal gesetzt.

Am 07. Juni 2001 verstarb Sohn Rolf. Am
10. Dezember 2008 wurde der Verein
Steinzeitmuseum Kleinheppach,
Archäologie und Heimatkunde e.V.
gegründet.

Der Verein bemüht sich, mit dem
jährlichen Steinzeitfest Geld zu
erwirtschaften um unter anderem die
wissenschaftliche Bearbeitung der
Steinzeitsammlung zu ermöglichen.

Das Museum ist immer am 1. und 3.
Sonntag im Monat von 14-16 Uhr geöffnet.
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Die Gründung des Vereins geht auf
Rosine Katharina Weimer zurück, die
1842 einen der ersten Kindergärten des
Landes in ihrem Wohnhaus in der
Fellbacher Lindenstraße einrichtete.

Die Idee der damals „Kleinkindschulen“
genannten Betreuungseinrichtungen war
revolutionär. Den Kindern solle eine ihrem
Wesen entsprechende Betätigung
ermöglicht werden. Weitere Ziele waren
die körperliche Kräftigung, die Schärfung
der Sinne und die Heranführung an ein
gläubiges Leben. Außerdem sollten die
Kinder altersgerecht mit der Natur und den
Menschen bekannt gemacht werden.

Dieser Aufgabe hatte sich Rosine Weimer
mit Leib und Seele verschrieben. Schon
zwei Jahre nachdem sie mit ihrem Mann
Wilhelm nach Fellbach gezogen war,
eröffnete sie den Kindergarten als private
Initiative. Ihre Mildtätigkeit reichte bis über
ihren Tod im Juni 1853 hinaus: um den
Fortbestand der Einrichtung zu sichern,
soll Frau Weimer 1000 Gulden
hinterlassen haben, mit deren Zinsen der
laufende Aufwand bezahlt werden sollte.
Darunter war vor allem die Besoldung der
Leiterin und die Heizkosten zu verstehen.

Über die Weimers ist nur wenig
geschichtliches Material vorhanden. Man
weiß, dass das aus Tübingen stammende

Paar viele Jahre in Amsterdam ein
Metzgergeschäft betrieben hatte, ehe es
sie im Ruhestand wieder zurück ins
Württembergische zog. Während der Zeit
in Holland verstarben beide Kinder der
Eheleute. Dieser frühe Verlust der
eigenen Kinder war sicher ein wichtiger
Beweggrund für das Paar, im Alter noch
fremde Kinder anzunehmen. In der
Grabinschrift Wilhelm Weimers ist von der
„Lust, die Kinderseelen zu bewahren“ die
Rede. Außerdem war es den gläubigen
Christen ein besonderes Anliegen, „den
Nachwuchs auf das Gemeinschaftsleben
vorzubereiten“.

Dieses Anliegen wurde von den Pietisten
in Fellbach gerne aufgegriffen. Viele der
damals politisch Verantwortlichen hatten
ihre geistige Heimat in den sogenannten
„Gemeinschaften“. Insbesondere die
„Hahn’sche Gemeinschaft“ prägte das
öffentliche Leben. Nach Rosine Weimers
Tod wurden darum alle Hebel in
Bewegung gesetzt, um die gute Sache
fortzuführen. Zunächst wurde die
Kleinkinderschule in ein Gebäude in der
Neuen Straße verlegt, ehe der damalige
Ortspfarrer Carl Friedrich Werner im Jahr
1864 ein geeignetes Gebäude in der
Weimerstraße erstellen ließ. Zur
Finanzierung nahmen die Mitglieder des
Pfarrgemeinderates auf ihren eigenen
Namen Geld auf; ein „Verein für christliche
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Kinderpflege“ wurde ins Leben gerufen.
Durch diese Selbstlosigkeit und den
Wagemut kam die Kleinkindschule zu
einem eigenen Gebäude. Nach 6 Jahren
waren die Schulden fast vollständig
abbezahlt.
Nach einer Gebäudeerweiterung gab es
ab 1906 jeweils eigene „Schulklassen“ für
Mädchen und Jungen.

Nach dem verlorenen Weltkrieg trieb den
Kirchengemeinderat die Sorge um die
Jugend und die Pflege der
Kriegsversehrten und anderen
Notleidenden um. 5 Mitglieder des
Gremiums entschlossen sich darum dazu,
den zwischenzeitlich gegründeten

Krankenpflegeverein und den Verein für
christliche Kinderpflege zu fusionieren.
Aus den beiden Bereichen entstand am
20. Februar 1919 der Evangelische Verein
Fellbach e.V.

Heute ist der Verein Träger von 15
Einrichtungen in Alt-Fellbach. Über 500
Kinder werden in Kindergärten mit
verschiedenen Öffnungszeiten, Kleinkind-
und Spielgruppen betreut. Ein
Heilpädagogischer Kindergarten und ein
Waldkindergarten runden das Angebot ab.
Neben der Arbeit mit Kindern betreibt der
Verein auch eine Diakoniestation und ist
geschäftsführender Träger einer
Seniorenbildungsstätte.
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Bei der Durchsicht des Silcherstamm-
baumes konnte ich zu meiner Überra-
schung auch noch eine verwandtschaftli-
che Beziehung zu den Silchers entdecken,
da beschäftigt man sich um so lieber mit
der Familiengeschichte und diesem in
neuem Licht erscheinenden Friedrich Sil-
cher.

Silchers Vater Johann Karl wurde 1755 in
Rommelshausen geboren. Er wurde Leh-
rer und trat seine erste Stelle als Schul-
meister in Zuffenhausen an. Im Jahr 1782
bewarb er sich um die Anstellung in
Schnait und so durfte er nun die Schüler
im Remstal unterrichten. Ein Jahr später
heiratete er Hedwig Heinrica Sprecher aus
Zuffenhausen. Drei Kinder sind aus dieser
Ehe hervorgegangen. Das zweite Kind
wurde auf den Namen Phillipp Friedrich
getauft – unser Friedrich Silcher.

Friedrich war erst 6 Jahre alt, als sein Va-
ter an der Schwindsucht starb. Silchers
Mutter ehelichte darauf den Nachfolger im
Schnaiter Schulhaus, Christian Heinrich
Weegmann. Dieser erkannte sehr bald die
Begabung seines Stiefsohnes und er sorg-
te dafür, dass er eine solide Ausbildung
bekam. In Geradstetten wurde der junge
Silcher von Schulmeister Georg Michael
Mayerlen ausgebildet. Nach 3 Jahren war
Friedrich Silcher seinem Vater gefolgt und
war nun selbst Lehrer. Hauptfach neben
Latein und Zeichnen war natürlich Musik.
Auch Nikolaus Ferdinand Auberlen aus
der Fellbacher Musikerdynastie Auberlen

gehörte zu den Ausbildern des aufstre-
benden Lehrers und Musiker.

Eine nette Begebenheit möchte ich an
dieser Stelle einfügen. Noch bevor Fried-
rich Silcher seine Ausbildung begann, ist
in einem Schnaiter Kirchenprotokoll vom
13. August 1802 folgender Eintrag zu le-
sen: „ Dem Herrn Schulmeister Weeg-
mann Söhnlein Friedrich Silcher, welches
während dem Stimmen der Orgel der
Blasbälg gezogen, wird ein Gulden zur
Belohnung dekrediert.“ Dieses wird wohl
das erste mit musikalischer Arbeit verdien-
te Salär von Friedrich Silcher gewesen
sein.

Als Lehrer beginnt Silcher zunächst in
Schorndorf, um dann 1809 als Hauslehrer
nach Ludwigsburg zu gehen. In Ludwigs-
burg kommt er auch mit dem damals sehr
berühmten Komponisten Carl Maria von
Weber zusammen, der für ihn zu einem
großen Vorbild werden sollte.

Friedrich Silcher beginnt nun eigene Kom-
positionen zu verfassen, er sammelt viele
volkstümliche Liedstücke und vertont die-
se. Auch so manches Gedicht wird aufs
Notenpapier gebracht, um es vor allem
dem Chorgesang zuzuführen.
Im Jahr 1815 zieht es ihn nach Stuttgart
und schon 2 Jahre später, 1817, erfolgt
der Ruf aus Tübingen. Friedrich Silcher
wird zum Musikdirektor an die Universität
Tübingen berufen. Nun beginnt seine „Blü-
tezeit“, seine große musikalische Bega-
bung hat sich endgültig durchgesetzt.
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Im Jahr 1822 heiratet er Luise Enslin aus
Tübingen. Vielen von uns ist das laubge-
krönte Bild mit seiner fast einen Kopf klei-
neren jungen Gattin bekannt. Drei Kinder
sind aus dieser Ehe hervorgegangen, ein
Sohn und zwei Töchter.

Unermüdlich sammelt Silcher weiterhin
das alte Liedgut, vor allem Volkslieder und
viele dieser Lieder und Gedichte werden
zu einem vierstimmigen Satz vertont. 1836
veröffentlicht er sein Liederbuch, das mit
über 140 Liedern zur wichtigen Literatur
für den Chorgesang werden sollte. Dieser
Chorgesang war für ihn ein Teil seines
Lebensinhaltes geworden. So gründete er
selbst in Tübingen einen studentischen
Chor, eine Akademische Liedertafel und
auch einen Oratorienchor. Gerade in diese
Zeit um 1840 fallen in unserem Ländle
viele Gründungen von Liederkränzen und

Gesangsvereinen und viele Chorleiter und
Dirigenten werden dankbar auf das Chor-
werk von Friedrich Silcher zurück gegriffen
haben.

Viele der Lieder singen wir heute noch,
obwohl man manchmal erstaunt feststellt:
„Hab ich gar nicht gewusst, dass dieses
Lied auch vom Silcher ist.“ Oft ist es auch
der Verdienst von Friedrich Silcher, vor-
handenes Liedgut in Noten festzuhalten
und zu bewahren.

Mit Liedern, wie „Die Lorelei“ (Ich weiß
nicht was soll es bedeuten), „Jetzt gang I
ans Brünnele“, „Muß I denn zum Städtele
hinaus und auch „Alle Jahre wieder“ hat
sich Silcher sein eigenes Denkmal ge-
setzt. 1852 wurde Friedrich Silcher zum
Ehrendoktor von Tübingen ernannt. Als
Friedrich Silcher am 26. August 1860, im

Das Silcher-Museum in Schnait um 1912
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Alter von 71 Jahre in Tübingen verstarb,
wurde er von einer großen Trauergesell-
schaft zur letzten Ruhestätte geleitet, aber
Silcher wurde mit seinen Liedern unsterb-
lich.

Das Erbe Friedrich Silchers wird heute
nicht nur in seinen Liedern festgehalten.
Sein Geburtshaus, das alte Schulhaus in
Schnait, wurde schon 1912 als Silcher-
Museum eingeweiht, obwohl damals ge-
plant war, das alte Gebäude abzureißen.
In den Jahren 1990-1992 erfolgte ein gro-
ßer Umbau und der Schwäbische Sänger-

bund hat das Haus zu einem Platz gestal-
tet, in dem nicht nur Friedrich Silcher ei-
nen würdevollen Platz gefunden hat, es
wurde auch ein Ort, wo der Sängerbund
seine eigene Geschichte darstellen kann.
Wer mehr über Friedrich Silcher erfahren
möchte, dem sei ein Besuch des Silcher-
museums in Weinstadt-Schnait empfoh-
len.

Öffnungszeiten: Dienstag, Mittwoch und
Freitag bis Sonntag 10 – 12 und 14 – 17
Uhr. Mitte November bis Mitte Februar
geschlossen.



FABRIK VERK AUF !!! Eine sc harfe Idee !
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